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			Prolog

			»Das Gericht sieht die Schuld des Angeklagten als erwiesen an. Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: …« 

			

			Jan hörte die Worte des Richters, ihre Bedeutung aber wollte sich ihm nicht erschließen. Wie aus weiter, nebelhafter Ferne drang schließlich der Richterspruch in sein Bewusstsein vor.

			

			»… daher hält das Gericht eine Strafe von zehn Jahren für angemessen.« 

			

			Endlich erwachte er aus seiner Erstarrung. »Ich bin unschuldig, bitte verstehen Sie doch! Warum glauben Sie mir denn nicht?« Er sprang auf. Sofort traten zwei Vollzugsbeamte hinter ihn, legten ihre bleischweren Hände auf seine Schultern und drückten ihn auf die hölzerne Sitzbank zurück. Wenig später führte man ihn in Handschellen aus dem Gerichtssaal. 

			

			Er hatte alles Erdenkliche getan, um seine Unschuld zu beweisen. 

			

			Der Prozess war allein auf Indizien aufgebaut gewesen, doch das Gericht hatte die Beweislage als eindeutig empfunden und ihn rechtskräftig verurteilt. 

			Bevölkerung und Medien der Stadt hatten regen Anteil an dem langwierigen Prozessverlauf genommen. Eine Verurteilung aufgrund eines reinen Indizienprozesses, das hatte es hier noch nie gegeben.

			

			Während die Zeitungen seine Niederlage in schwarzen Lettern druckten, saß Jan einige Stunden nach dem Richterspruch wieder hinter Schloss und Riegel. Später konnte er nicht mehr sagen, wie er die folgenden Stunden verbracht hatte. Erst als mit Einbruch der Nacht auch die letzten Gespräche verstummt waren, kam er wieder zu sich. Man hatte ihm eine der oberen Pritschen in der Zelle zugewiesen; die Matratze war dünn, das Holz darunter hart. Das fahle Licht des Mondes fiel zu dem vergitterten Fenster herein und zeichnete unheilvolle Schatten an die Wände der engen Zelle. Draußen stürmte es. Jan konnte die Bäume ächzen und stöhnen hören. Die Stimmung war düster und bedrückend, fast als hätte sich die Nacht seinem Gemütszustand angepasst. Unruhig wälzte er sich auf der schmalen Pritsche hin und her. Noch immer suchte er verzweifelt nach Antworten, nach einer Erklärung.

			Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Lag die Antwort dort verborgen? Hatte er seine Strafe im Grunde doch verdient? Denn dass er schuldig war, daran gab es keinen Zweifel. Nicht schuldig im Sinne der Anklage, aufgrund derer man ihn heute verurteilt hatte. Doch es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er eine große Schuld auf sich geladen hatte – in der seine Schuld den Tod eines, vielleicht sogar mehrerer Menschen verursacht hatte.

			Hatte es damals eine andere Möglichkeit für ihn gegeben? Hatte er eine Wahl gehabt? Wann hatte er den Punkt überschritten, an dem es zu spät gewesen war? 

			Und plötzlich erinnerte er sich wieder an jenen Albtraum, mit dem alles begonnen hatte.

		


		
			Sommer 1975

			»Wo bin ich?«, fragte sich Jan, während ihm die Furcht mit eisernem Würgegriff die Kehle zusammendrückte: Das Letzte, an das er sich noch vage erinnern konnte, war dieser Stoß: kraftvoll und unbarmherzig. Dann der unendlich lange Fall. 

			Zögernd öffnete der Junge seine Augen: doch die Dunkelheit blieb. Zu ihr gesellte sich ein durchdringender Geruch nach Fäulnis und Moder. Feuchte Kälte drang bis in sein Herz hinein, verlangsamte dessen Schlag und nahm ihm den Atem. Er fror entsetzlich. In seiner Verzweiflung begann er die ihm unbekannte Umgebung zu erforschen. Die bebenden Hände wie zum Schutz vor sich ausgestreckt, ging er zaghaft ein, zwei kleine Schritte, bis er mit seinen Fingerspitzen auf einen Widerstand traf. Nachdem er im ersten Moment davor zurückgezuckt war, tastete er sich wieder mutig vor. Das, worauf er gestoßen war, schien eine Wand aus grob behauenen Felsbrocken zu sein. Wo es eine Wand gibt, dachte er, muss es auch eine Tür, einen Ausgang geben. Gegen die undurchdringliche Schwärze ankämpfend, stolperte er vorwärts. Nach einer Weile merkte er, dass er im Kreis lief. Irgendwann glaubte er von ganz weit oben ein Licht wahrzunehmen. Allerdings erschien es ihm nicht hell und tröstend, sondern eher bedrohlich. Es kam vom Rande des Verlieses, in dem er sich befand, und brach sich flackernd, wie das Licht einer Kerze im Wind, am Gitter, das weit oben, hoch über seinem Kopf, sein Gefängnis verschloss. Die Angst war nun so mächtig, dass er kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. In seiner Verzweiflung krallte er sich an die glitschigen, bemoosten Steine. Immer wieder zog er sich hoch, rutschte ab und fiel zurück. Als er die Ausweglosigkeit seiner Lage erkannte, begann er zu schreien …

			»Jan, Junge, wach auf! Was hast du denn?« 

			Klara Winter stand am Bett ihres schlafenden Enkels und rüttelte ihn. So etwas hatte sie in all den Jahren noch nie erlebt. Wie durch einen Dunstschleier hindurch hörte Jan die Stimme, die immer wieder seinen Namen rief. Ungläubig öffnete er die Augen, um sie gleich darauf wieder zu schließen. Ein Traum, dachte er voller Erleichterung, es war alles nur ein böser Traum …

			Er lag in seinem Bett. Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die Ritzen der halb geöffneten Rollläden ins Zimmer. Doch auch sie vermochten nicht den letzten Rest des beklemmenden Gefühls zu verbannen, das er seit seinem Erwachen verspürte. Mochte dieser neue Tag auch noch so sonnig und vielversprechend scheinen – er verhieß nichts Gutes. Ganz im Gegenteil: Dachte er an den soeben durchlittenen Albtraum und an das, was ihm heute noch bevorstand, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er verkroch sich so tief unter seiner Daunendecke, dass nur noch ein paar seiner dunkelblonden Haare sichtbar waren. Leider konnte er nicht ewig so liegen bleiben. Unwillig schwang er kurze Zeit später seine langen, sehnigen Beine aus dem Bett und trottete missgelaunt ins Badezimmer.

			Dabei konnte Jan spüren, wie der argwöhnische Blick seiner Großmutter ihn bis zur Tür begleitete. Erst als sie das Rauschen des Wassers aus dem Bad hörte, verließ sie das Zimmer ihres Enkels. In Gedanken versunken ging sie nach unten, um das Frühstück vorzubereiten.

			Inzwischen duschte Jan. Zuerst heiß und danach eiskalt. Dennoch fühlte er sich schlapp und kraftlos, als er sich wenig später abtrocknete. Lustlos putzte er seine Zähne und betrachtete sein Spiegelbild. Auch dieser Anblick besserte seine Laune nicht, obwohl das, was er zu sehen bekam, durchaus ansprechend war. Er hatte ein schmales, kantiges Gesicht mit einem energischen Kinn, an dem ein erster Flaum den Mann erahnen ließ, der er bald schon sein würde. Nachdem seine lebhaften graugrünen Augen kritisch sein Konterfei gemustert hatten, kämmte er sein feuchtes, struppig zu Berge stehendes Haar, stieg in seine Jeans und schlüpfte in ein kurzärmliges Baumwollhemd. Dann löschte er das Licht in dem kleinen fensterlosen Raum und ging nach unten.

			Seine Großmutter erwartete ihn bereits. Kaum hatte Jan sich gesetzt, stellte sie ihm eine Schüssel mit Haferbrei vor die Nase. Solange er zurückdenken konnte, bestand sein morgendliches Mahl aus dieser Speise, und solange er sich zurückerinnern konnte, sprach seine Großmutter während des Frühstücks kein einziges Wort mit ihm. 

			Appetitlos stocherte er mit dem Löffel in dem gelblichen Schleim herum. Erst unter dem strengen Blick, den ihm die alte Frau zuwarf, zwang er sich, davon zu essen. Allein der Geruch ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. 

			Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er sich sputen musste. Abrupt stand er auf und verließ schnellen Schrittes die Küche. Seine Schultasche, die gleich neben dem Tisch stand, warf er sich im Vorübergehen achtlos über die Schulter. Dann griff er nach seinem Pausenbrot, das wie jeden Morgen auf der Anrichte lag, und hastete mit einem flüchtigen Gruß an seiner Großmutter vorbei aus dem Haus. Sein Fahrrad stand in der Garage. Bevor er sich darauf schwang und losradelte, streifte sein Blick noch einmal das Haus. 

			Seine Großmutter stand, trotz ihres Alters hoch aufgerichtet, in der Haustür. Ihrem von spärlichem grauem Haar umgebenen und von Falten durchzogenen Greisengesicht war keinerlei Regung anzumerken. Sie musterte ihn mit nüchternem Blick. Ihre Augen hinter der kleinen runden Brille mit dickem Horngestell wirkten so kalt wie ihr schmallippiges Lächeln. 

			Jan konnte spüren, wie er unter ihrem Blick zu schrumpfen begann. So war es schon immer gewesen und so würde es wohl auch immer bleiben. Ihre häuslichen Pflichten pflegte seine Großmutter mit einer an Perfektion grenzenden Gewissenhaftigkeit zu erledigen. Man hätte bedenkenlos von ihrem Fußboden essen können, so reinlich, zum Teil sogar zwanghaft ordentlich, sah es überall aus. Ihre Empfindungen drückte die alte Dame in ähnlich steriler Weise aus. Mütterliche Gefühle zu zeigen war ihr fremd. Klara Winter kam aus einem Elternhaus, in dem viel Wert auf eine sittenstrenge Erziehung gelegt worden war, und diese Kühle und Akribie brachte sie auch Jan entgegen. Dass der Junge Liebe und Zuneigung eher benötigte als gebohnerte Böden und spiegelblanke Fensterscheiben, ahnte sie vielleicht, zeigen aber konnte sie ihm diese Wärme nie. Auch ihrem einzigen Sohn, Jans Vater, hatte sie nie die tröstliche Geborgenheit geben können, die andere Mütter ihren Kindern schenkten.

			Nachdem seine Frau bei der Geburt gestorben war, hatte Reinhardt Winter seine Mutter gebeten, zu ihm und dem Jungen zu ziehen. Klaras Sohn gehörte zur Führungsriege der Plauener Plamag, einem großen ostdeutschen Druckereikombinat. Seine verantwortungsvolle Tätigkeit ließ ihm kaum Zeit, sich um seinen Sohn zu kümmern. Jan hatte sich oft gefragt, ob sein Vater ihn mied, weil er ihm unbewusst die Schuld am tragischen Tod seiner Mutter gab. Bereits als kleiner Junge hatte er schmerzhaft die Kälte und Ablehnung gespürt, die er ihm entgegenbrachte. Der Junge sehnte sich nach Zuneigung und Wärme, zumindest nach einem lieben Wort. Doch bei keinem der beiden Menschen, aus denen seine Familie bestand, hatte er je gefunden, was er so sehr vermisste. Und so hatte er im Laufe der Jahre immer wieder erfolglos versucht, durch tadelloses Verhalten die Anerkennung seines Vaters zu erringen. Aber er konnte tun, was er wollte; stets schien es ihm, als mäße dieser seinen Bemühungen keinerlei Bedeutung bei. Einzig für Fehler und Vergehen zog er ihn stets mit unbeugsamer Härte zur Rechenschaft. Er setzte voraus, dass sein Sohn sich seiner würdig zu erweisen hatte – was auch immer er darunter verstehen mochte. Schulische Probleme etwa kannte Reinhardt Winter nicht, daher hatte es diese auch bei seinem Sohn nicht zu geben. Er ignorierte alle Zeichen, die dafür sprachen, dass Jan seinen hochgesteckten Erwartungen nicht entsprechen könnte, verlangte von dem Jungen, sich zu befleißigen und hielt ihm dabei stets seine eigene untadelige Entwicklung vor Augen.

			»Ohne Fleiß kein Preis!«, war oft das Einzige, was er sagte, wenn Jan ihm sein Zeugnis reichte. Ansonsten strafte er ihn zumeist mit Nichtachtung. Dass sein Sohn eines Tages das Klassenziel nicht erreichen könnte, darüber machte er sich keinerlei Gedanken. Schuld an mangelhaften Leistungen war aus seiner Sicht einzig und allein Jans Faulheit. Hätte sich Reinhardt Winter auch nur ein einziges Mal Zeit genommen und versucht, die wahren Ursachen von Jans Problemen zu ergründen, wäre vielleicht einiges anders gekommen.

			An diesem Morgen jedenfalls hätte er allen Grund gehabt, sich um die Zukunft seines Sprösslings zu sorgen, denn die letzte, alles entscheidende Mathematikarbeit stand bevor. Obwohl Jan tagelang über seinen Büchern gebüffelt hatte, schien alles Lernen umsonst gewesen zu sein. Ihm, der ansonsten gar keine so schlechten Noten aufzuweisen hatte, fehlte einfach das elementare Verständnis für logische Zusammenhänge. Fleiß allein konnte dieses Manko unmöglich aufwiegen. So kam es, dass er an diesem Morgen das Schulgebäude mit bedrückter Miene betrat. Er ahnte, dass heute nicht sein Tag sein würde. Andererseits: Wann war schon sein Tag? Er hasste Mathematik, hasste in dem Augenblick, als sein Fuß die Türschwelle übertrat, auch dieses alte, vom Zahn der Zeit gezeichnete Schulgebäude. Selbst das Klassenzimmer, das er kurze Zeit später betrat, bot einen tristen Eindruck. Die einstmals weiß getünchten Wände trugen unübersehbare Spuren von Verwahrlosung. Niedergeschlagen schlurfte Jan zu seinem Platz. Seine Bank war, wie auch alle anderen, über und über mit Bleistift beschmiert. In längst vergessenen Liebessprüchen, von verliebten Pennälern vor Jahren in das Holz geritzt, sammelte sich der Dreck. Durch verschmierte Fensterscheiben, die bis zur unteren Hälfte aus Milchglas bestanden, sickerte ein verirrter Sonnenstrahl. 

			Es klingelte zur ersten Stunde. Der Klang der Glocke ließ ihn zusammenzucken. Allmählich geriet er in Panik. Herr Pagnartz, sein Mathematiklehrer, betrat den Raum und begann nach einer kurzen Begrüßung mit dem Austeilen der Arbeitsblätter. Jans Herzschlag beschleunigte sich. Als seine Hände das alles entscheidende Blatt Papier hielten, fühlten sie sich schwitzig und feucht an. Mit zunehmendem Entsetzen überflog er die Aufgaben. Je mehr er las, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Hilfe suchend sah er sich um, doch alle Köpfe waren tief über die Zettel gebeugt. Keiner nahm seine Verzweiflung wahr. Keiner, außer Herrn Pagnartz. Seinem Blick war anzumerken, dass er sich Sorgen um ihn machte. Allerdings konnte er ihm im Moment auch nicht helfen. Und so nahm das Schicksal seinen Lauf …

			Nach Unterrichtsschluss schlich Jan mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern aus dem Schulgebäude. Sein Freund Robert lief neben ihm und versuchte ihn aufzuheitern. Aber Jan hatte an diesem Tag kein Ohr für Roberts Späße. Er wollte so schnell wie möglich fort von hier, allein mit sich und seinem Kummer sein. Ohne ein Wort für seinen Freund, den Blick starr nach unten gerichtet, ging er zu seinem Fahrrad, stieg auf und fuhr davon. 

			Jan wohnte in Plauen, jener Stadt, die bereits im Jahre 1602 vom sächsischen Kurfürsten zur Hauptstadt des Vogtlandes erhoben worden war und die sich vor allem durch ihr devisenbringendes Markenzeichen, die Plauener Spitze, Weltruf erworben hatte.

			Sein Elternhaus stand am Wolfsbergweg, einer von viel Grün umgebenen Eigenheimsiedlung, inmitten von Kleingärten und einer Reihe von Sportstätten. Der tägliche Schulweg führte ihn durch den Stadtpark. Außer Atem erreichte er an diesem Tag die Wegkreuzung in der Nähe des Parkteiches. Erst jetzt gönnte er sich eine Verschnaufpause. Er drosselte sein Tempo und stieg ab. Was er jetzt brauchte, war etwas Zeit: Zeit sich zu sammeln und nachzudenken.

			Sein Fahrrad neben sich her schiebend, näherte er sich auf einem Schleichweg dem Parkausgang. Erst im letzten Augenblick bemerkte er den Wagen, der am Rande des Weges stand. Es war ein weißer Lada. Ein Mann lehnte lässig an der Beifahrertür und rauchte. Als Jan sich auf gleicher Höhe mit dem Wagen befand, warf der Unbekannte die Kippe weg und sprach ihn an: »Hallo Jan. Na, wie lief es denn heute in der Schule?«

			Wie vom Donner gerührt starrte der Junge den Fremden an. 

			»Woher kennen Sie mich?«

			»Das möchtest du wohl gerne wissen, was?«

			Nachdem der Fremde mit der Spitze seines Schuhs die Zigarette ausgetreten hatte, deutete er einladend auf den Wagen: »Steig ein und ich werde es dir erzählen – das und noch viel mehr.«

			Jan zögerte. Natürlich war er neugierig. Was wollte der Unbekannte von ihm? Jan hatte ihn noch nie gesehen. Auch jenen Mann nicht, der in dem ihm unbekannten Wagen saß. Was sollte er tun? Den Lenker seines Fahrrads fest umklammert, blieb er unschlüssig stehen. Daraufhin trat der Fremde an den Wagen heran, öffnete die Tür und zog ein Stück Papier aus einer Mappe auf dem Rücksitz. Mit einem Lächeln, das der Junge nicht deuten konnte, überreichte er ihm das Blatt. Jan nahm es, und … ihm schien es, als schwanke der Boden unter ihm. Sein Mund öffnete sich in maßlosem Erstaunen. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Was der Fremde ihm da unter die Nase hielt, war nichts anderes als seine am Morgen gründlich verpatzte Mathematikarbeit! Er versuchte etwas zu sagen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. In seinem Kopf tobte ein Sturm aus Fragen, der es nicht zuließ, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit einer einladenden Handbewegung wies der Fremde auf die offene Wagentür. Ohne zu zögern lehnte der Junge sein Fahrrad an den Stamm des nächsten Baumes und stieg ein. Kaum hatte er im Fonds des Wagens Platz genommen, rückte der Unbekannte nach. Jan fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. 

			»Ich bin Kurt«, stellte sich der Fremde vor und hielt ihm die Hand entgegen, doch der Junge machte keinerlei Anstalten sie zu ergreifen. Wie versteinert saß er auf seinem Platz und stierte auf den kahlen Hinterkopf des vor ihm sitzenden Mannes, der ihn unverhohlen im Rückspiegel fixiert hatte. Nun drehte er sich zu ihnen um und wechselte einen kurzen Blick mit Kurt. »Der Schreck scheint dir ja ganz schön in die Glieder gefahren zu sein, mein Freund«, brach Kurt das Schweigen. »Na ja, bei einer solchen Glanzleistung würde es mir wahrscheinlich ähnlich ergehen. Aber keine Sorge! Wir haben eine Lösung für dein Problem.«

			Jan schluckte trocken, ratlos wanderte sein Blick zwischen der Arbeit in seiner Hand und dem Fremden hin und her: »Wie kommen Sie zu meiner Mathematikarbeit?«, flüsterte er. 

			Kurt antwortete mit einer Gegenfrage. Seine Stimme klang ruhig und besänftigend: »Was wäre, wenn wir dir hier und jetzt die Gelegenheit gäben, deine verpatzte Arbeit noch einmal zu schreiben? Wir könnten dir dabei helfen. Was hältst du von dem Vorschlag?«

			»Was? Wie …? Aber weshalb sollten Sie das für mich tun wollen?« Eine dunkle Ahnung beschlich den Jungen, kaum dass er die Frage ausgesprochen hatte. Die Miene des Fremden wurde plötzlich ernst und Jan verfluchte sich, je in den Wagen eingestiegen zu sein. Natürlich wollte er die Arbeit hier und jetzt neu schreiben – aber was war die Gegenleistung, die man von ihm erwartete? Was wollten die Männer von ihm?

			Diesmal war es der andere der beiden, der zu sprechen anfing. Ohne sich vorzustellen, fragte er mit schneidender Stimme: »Sagt dir der Name Lorenz Kaden etwas?« 

			Verdutzt blickte Jan auf. »Hat Lorenz Sie etwa geschickt, ich meine, kommen Sie von ihm?«

			»Du scheinst mich nicht richtig verstanden zu haben. Wir stellen hier die Fragen! Oder möchtest du, dass wir uns die Sache mit der Mathematikarbeit noch einmal überlegen?«

			»Nein, nein! Ich hab’ Sie schon verstanden«, erwiderte er schnell. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte die Frage nach Lorenz? Natürlich kannte er ihn. Nach kurzem Zögern erzählte er den Männern, dass Lorenz sein Freund sei.

			Diese Antwort schienen die beiden erwartet zu haben. Erneut tauschten sie einen Blick miteinander. »Berichte uns doch mal, wie ihr euch kennengelernt habt«, forderte Kurt ihn auf.

			Jan musste nicht lange überlegen. Diesen Tag würde er so schnell nicht vergessen.

			»Es war im letzten Sommer«, begann er, stockend zunächst, doch dann immer flüssiger. Was war schon dabei? Warum sollte er den beiden nicht erzählen, wie er Lorenz kennengelernt hatte? 

			Es war ein außergewöhnlich heißer Tag gewesen. Jans Moped hatte wieder einmal seinen Geist aufgegeben. Vor der Schlosserwerkstatt auf dem Fabrikgelände seines Vaters hatte er sich einen Platz gesucht, um seine Schwalbe wieder flott zu machen. Das lang gezogene Dach der Werkstatt spendete ihm Schatten. Gerade als er sich über den Motor beugte, um die Zündkerzen zu prüfen, hörte er, wie im Nebengebäude ein Fenster geöffnet wurde. Mona Franck, die Sekretärin seines Vaters, lehnte sich heraus. Sie schien etwas zu suchen. Etwa zur gleichen Zeit trat Lorenz Kaden aus der Tür. Anscheinend war er es, nach dem sie Ausschau hielt. Sie rief seinen Namen, und Lorenz, der gerade gehen wollte, drehte sich um. Als er Frau Franck erblickte, blieb er stehen, um sich anzuhören, was sie ihm mitzuteilen hatte. Jan verfolgte die Szene und bekam daher alles mit. Gerade als er die Fehlersuche erneut aufnehmen wollte, nahm er eine Bewegung wahr. Er sah, dass ein Firmenwagen, ein alter Framo, sich selbstständig gemacht hatte. Einer der Fahrer hatte ihn wohl an einem stark abschüssigen Weg vor einer der Fabrikhallen abgestellt. Ob das steile Gefälle oder eine nicht fest genug angezogene Handbremse schuld war, wusste bis heute niemand. Jedenfalls fuhr der Wagen auf Lorenz zu, doch der sah ihn nicht kommen, weil er mit dem Rücken zu dem heranrollenden Fahrzeug stand. Als Jan die Gefahr erkannte, war er für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt. Dann rannte er auf Lorenz zu und riss ihn zu Boden; der Wagen verfehlte sie nur um Haaresbreite. Beiden saß der Schreck in den Gliedern und auch die Sekretärin war ganz blass geworden. Weil eine Produktionshalle ihr den Blick auf den Wagen verwehrte, hatte sie ihn selbst nicht kommen gesehen. Es gab einen großen Auflauf, denn jeder wollte hören, was geschehen war. Jan wurde als Held des Tages gefeiert. Lorenz bedankte sich bei ihm, noch immer käseweiß und am ganzen Leib zitternd. Auch Jan stand unter Schock. Am darauffolgenden Wochenende hatte Lorenz Jan zu sich nach Hause eingeladen, wo er ihm zu Ehren ein großes Gartenfest veranstaltete. 

			Jan hielt einen Moment inne, um sich den Tag vor einem Jahr noch einmal vor Augen zu führen. »In diesem Sommer schlossen wir beide Freundschaft«, beendete er seinen Bericht.

			Erwartungsvoll schaute er in Kurts Gesicht. Dieser hatte schon die nächste Frage parat. »Hat es dich nie gestört, dass Lorenz älter ist als du?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Weshalb sollte es? Wir verstehen uns prima!«

			»Nun gut.« 

			Kurt räusperte sich. »Mit dem, was du uns bisher erzählt hast, hast du uns bewiesen, dass wir dir vertrauen können. Wir kannten die Geschichte nämlich schon. Aber wir wollten, dass du sie uns noch einmal mit deinen Worten schilderst.«

			Jetzt verstand Jan gar nichts mehr. Worauf hatten die Männer es bloß abgesehen? 

			»Wir fragen uns, was du uns als Gegenleistung für unsere Hilfe anzubieten hast? Könntest du dir vorstellen, Bericht zu führen über deine Treffen mit Lorenz, und wärst du bereit, uns alle wichtigen Details eurer Gespräche mitzuteilen?«

			Das war es also! Endlich wusste er, was die Männer von ihm wollten. Er sollte Lorenz ausspionieren. Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Obwohl … Seine Augen fielen erneut auf die Mathearbeit in seinen Händen. Wenn er jetzt seine Mitarbeit verweigerte, dann würde er auch seine Arbeit nicht verbessern können. Der Gedanke machte ihm Angst. Sein Vater, seine Großmutter, die Kälte in ihren Stimmen – um alles in der Welt wollte er sie vermeiden. Hatte Lorenz denn etwas zu verbergen? Eigentlich doch nicht, oder? Jan merkte kaum, wie er nachdenklich auf der Unterlippe kaute und das Blatt in seinen Händen zitterte.

			»Sieh mal, es ist doch ganz einfach. Du lieferst, sagen wir: einmal wöchentlich, deinen Bericht bei uns ab. Keiner wird etwas davon erfahren. Und du profitierst schließlich auch von dem Ganzen. Wenn du zu einer Zusammenarbeit mit uns bereit bist, können wir meinetwegen gleich mit der Verbesserung der Mathematikarbeit beginnen. Bist du einverstanden?«

			Jan nickte. Sicher würde ihm etwas einfallen. Wenn nicht, dann musste er ja schließlich nicht alles, was er von Lorenz erfuhr, weitergeben. Wer konnte ihn schon dazu zwingen? 

			Doch er hatte keine Zeit, sich weiter mit seinen Gedanken zu beschäftigen. Kurt hielt ihm einen Stift unter die Nase, dazu ein neues Arbeitsblatt. »Na, dann lass uns mal beginnen …«

			Bevor sie sich ans Werk machten, verließ der andere Mann den Wagen. Aus den Augenwinkeln heraus konnte der Junge sehen, wie er eine nahe gelegene Baumgruppe ansteuerte, um sich in deren Schatten niederzulassen. 

			Nach einer knappen Stunde hatten sie es geschafft. Jan selbst war es, der seine alte Arbeit zerriss und die neue an deren Stelle in die Mappe legte. Mit glühenden Wangen und durchschwitztem Hemd wollte er den Wagen verlassen. Doch Kurt hielt ihn zurück.

			»Da wäre noch etwas.«

			Erneut griff er in seine Mappe und holte ein weiteres Schriftstück hervor. »Lies es dir durch und dann unterschreib hier unten.«

			Jan las.

			Ich verpflichte mich, mit den Organen der Staatssicherheit der DDR auf das Engste zusammenzuarbeiten. Ich bin bereit, alle Aufträge, die ich erhalte, gewissenhaft zu erledigen und darüber strengstes Stillschweigen zu bewahren. Ich verpflichte mich außerdem, gegenüber niemandem davon zu sprechen, dass ich dieses Verhältnis der Zusammenarbeit eingegangen bin. 

			Es folgte das Datum. 

			Während er das Schreiben durchlas, wurde ihm immer unbehaglicher. Er musste an seinen Kumpel Alex denken, dessen Bruder Mike wegen versuchter Republikflucht in Bautzen einsaß. Mit einem dieser neuartigen Segelbretter hatte er von Hiddensee aus versucht, über die Ostsee nach Dänemark zu gelangen. Doch sein Plan war gescheitert, weil einer seiner Kumpanen ihn verpfiffen hatte. Jan wusste, dass der Staat mit unbarmherziger Härte gegen jeden Andersdenkenden vorging. Niemand war davor gefeit. Erst vor Kurzem hatte Jan im offiziell verbotenen Westfernsehen eine Reportage gesehen, in der von der Bundesrepublik aus dem Gefängnis freigekaufte DDR-Bürger ihre im Knast und mit der Staatssicherheit gemachten Erfahrungen schilderten. Sicher konnte man nicht alles für bare Münze nehmen. Dennoch hatte ihn der Beitrag nachdenklich gestimmt und ein ungutes Gefühl hinterlassen. Wer weiß, in wessen Hände er sich mit seiner Unterschrift begab? 

			»Muss das denn sein? Ich meine, ich werde doch auch so alles tun, was Sie von mir verlangen. Weshalb soll ich dann noch unterschreiben?«, stammelte er. Doch es half nichts. Kurt drückte ihm erneut den Stift in die Hand. 

			»Unterschreibe!«

			Mit zitternder Hand setzte Jan seine Unterschrift unter das Dokument. Kurt verstaute es sorgfältig, dann verließ er den Wagen. Der Junge folgte ihm. Fragend blickte er in Kurts Richtung. Dieser hatte sich inzwischen zu dem anderen Mann gesellt, der im Schatten zweier alter Eichen saß und die ganze Zeit über eine Zigarette nach der anderen geraucht hatte.

			Als Jan aus dem Wagen stieg, erhob er sich. Finster und bedrohlich stand er mit einem Mal vor dem Jungen. Dem wurde es ganz flau im Magen. Der Fremde musterte ihn mit durchdringendem Blick. In seinen Augen schien sich die ganze Kälte Sibiriens zu spiegeln, als er auf ihn herabsah: »Ich hoffe, du vergisst unsere Vereinbarung nicht!«

			Stumm nickend nahm der Junge ein Blatt Papier entgegen, das der Fremde ihm reichte.

			»An diese Adresse wirst du von nun an jede Woche einen ausführlichen Bericht senden. Versuche, so oft es dir möglich ist, mit Lorenz zusammenzutreffen. Es versteht sich von selbst, dass er keinen Verdacht schöpfen darf. Wir verlassen uns da ganz auf dich. Eins noch! Versuche nie, uns auszutricksen! Denke stets daran, dass wir Mittel und Wege zur Verfügung haben, um deine Angaben zu überprüfen. Deshalb werden wir es auch merken, wenn du uns etwas Wichtiges vorenthalten willst. Ich kann dir nur raten, es nicht darauf ankommen zu lassen. Glaube mir, es hätte unangenehme Folgen für dich.«

			Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, gingen die Männer zu ihrem Wagen, stiegen ein und fuhren los. 

			Wie versteinert stand Jan da. Hatte ihn ein Traum genarrt oder war alles, was er soeben erlebt hatte, wirklich geschehen? Erst jetzt merkte er, dass ihm die Knie zitterten. Vom Schweiß durchnässt klebte ihm sein Hemd am Leib. Als er sich umblickte, bemerkte er sein Fahrrad, das verlassen am Stamm einer der beiden alten Eichen lehnte. Ohne sich zu besinnen, schwang er sich darauf und radelte davon, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

		


		
			1980

			Entspannt lehnte sich Jan zurück und schloss die Augen. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages wärmten sein Gesicht, und er ließ die Gedanken wandern. Am vergangenen Wochenende hatte er seinen 21. Geburtstag gefeiert. 

			Eigentlich hatte ihm vor diesem Tag gegraut, weil er sich schon allein zu Hause sitzen gesehen hatte. Sein Vater war auf Dienstreise gewesen, wie so oft in den letzten Jahren. Ihm hatte davor gegraust, den Tag mit seiner Großmutter verbringen zu müssen. Aber dann war alles ganz anders gekommen.

			Zunächst verlief der Tag wie jeder andere seiner vorangegangenen Geburtstage. Sein Vater hatte sich wieder einmal spendabel gezeigt. Auf der mit edlen Schnitzereien versehenen Eichenkommode im Wohnzimmer lag ein Umschlag von ihm, adressiert an seinen Sohn. Noch bevor er das Kuvert geöffnet hatte, erahnte er den Inhalt. Und er sollte Recht behalten: Es waren Geldscheine, wieder einmal. Ein paar persönliche Zeilen suchte er vergebens.

			Gerade als er die Scheine wieder ins Kuvert zurückschieben wollte, klingelte das Telefon. Lorenz war am anderen Ende der Leitung.

			»Ich hoffe, du hast dir für heute noch nichts vorgenommen. Wir haben nämlich eine Überraschung für dich. Am besten, du kommst gleich vorbei. Was hältst du davon?«

			Jan war begeistert. »Na klar komme ich. Das lass’ ich mir doch nicht entgehen!«
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